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Erklärung des Kupfers. 


Das Schloß zu Frankenſtein. 


An der ſuͤdlichen Seite der Stadt Frankenſtein zeigen 
ſich noch Ueberreſte des eh' maligen Fuͤrſtlichen Schloſ⸗ 
fes, welces Herzog Karl in den Jahren von 15 6 
bis 1530 erbauen ließ. Das Muſter des Baues 
hatte er von dem Schloſſe in Ofen genommen. Es 
war ſtark befeſtigt. 

Jetzt ſt es eine bloße Ruine, und nur wenige 
hohe Mauern geben einen Begriff von feiner ehma—⸗ 
ligen Größe. Das gegenwärtige Kupfer zeigt dieſe 
Ruinen, wie ſie auf dem Wege von Glatz ins Auge 
fallen. i 

Neben den Ueberbleibſeln des alten Schloſſes 
zeigt ſich eine kleine, aber angenehme Landſchaft, in 
welcher man das Schießhaus der Frankenſteiner Bürs 
ger, und mehrere kleine Haͤuſer wahrnimmt. 

Von der Stadt Sranfenflein ſelbſt, naͤchſtens 
ein mehreres. 
Gter Jahrgang. B b Schil⸗ 
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Schillers Todtenfeyer 
auf dem Theater zu Breslau. 


Ich habe meine Leſer ſchon einmal von unſerm 
unſterblichen Schiller unterhalten; der Gegenſtand 
wird machen, daß ſie auch dieſe wenigen Worte mit 
Wohlwollen aufnehmen! 


Am vergangnen Mitwochen, den Taten dieſes 
Monats, wurde auf unſerm Theater, um Schillers 
Andenken zu ehren, eine oͤffentliche Todtenfeyer 
gegeben. Daß jeder Freund des Schoͤnen und der 
Kunſt an dieſer Feyer des großen Dichters herzlichen 

Antheil nimmt, bedarf wohl kaum bemerkt zu werden! 


Die Feyerlichkeit auf unſrer Bühne, beftand im 
Folgenden: Bey einer, eine flille Trauer verkuͤnden⸗ 
den Muſik, wurde der Vorhang langſam in die Hohe 
gezogen. Auf einem freyen Platze entdeckte man, auf 

einem antiken Altar Schillers Buͤſte, mit Lorbeer gez 
kraͤnzt, aber mit einem ſchwarzen Flohr bedeckt. Lang⸗ 
ſam trat von allen Seiten der Chor ein, und ſang 
eine Klage über den Tod des Dichters, man hatte 
dabey die Herz ergreifende Muſik aus der Oper Ti⸗ 
tus benutzt, wo das Volk der Roͤmer den Tod ſeines 
Lieblings beklagt. Nach geendetem Chor ſtieg Mel⸗ 
pomene herab, und redete. Sie ſchloß mit den 
Verſen: 

Nichts dauert in der Sterblichkeit Gewande 

Was herſtammt aus dem unſichtbaren Lande, 

Das eurem Auge noch der Schleyer huͤllt — 

Schon wie die Farben in des Himmels Bogen 5 


Auf 
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Auf dunkle Wolken lieblich hingezogen, 
Erſcheinet euch der Schönheit Goͤtterbild — 
Leicht ſchwebend über irrdiſchen Geſtalten; 
Doch wie die Wolken voruͤber wallten — 
Wie ſchnell entflohe der Farben Schimmer, 
So flieht das Schöne, und — weilet nimmer! 


Der Chor antwortete: 

Und weil es flieht — ſo ziemet uns der Schmerz! 
O laß es uns der Mit» und Nachwelt fagen, 
Was wir in ihm — den großen Todten klagen! 


Unter dem Chor hatte man gleich vom Anfange an 
die Jungfrau von Orleans, Maria Stuart, 
Wallenſtein, Tell und Dom Karlos, in 
ihrem eigenthuͤmlichen Kopüm erkannt. Madame 
Gehlhaar als Johanna von Orleans, trat jetzt vor, 
und ſprach in dem Charakter dieſer romantiſchen 
Tragedie: f 

— — — Vir fühlen in Johanna uns gehoben — 
Wie ſie zerreiſſen wir der Sinne Ketten, 
Mit Wunderkraft das Göttliche zu retten — 
Doch in der Sorel zarten Frauenliebe, 

Knuͤpft unſern Geiſt ein unaufloͤslich Band, 

Mit neuer Waͤrme an der Sinne Land — 


— —ĩ— — — en 

Wir ſchwimmen fort, in Meeren von Entzuͤcken 
In einer ſchoͤnern Welt, und druͤcken, 

Das uebertrrdiſche in unſern irrd'ſchen Arm! 


Jetzt trat Herr Schwarz im Charakter des Wal⸗ 
lenſtein vor, und ſagte: 

Dos Schickſal, welches über uns, verborgen 

Auf dunkeln Wegen hoch und herrſchend geht — 


Er führt es, wie auf attiſchen Geſtiden 
Es wandelte, in Sophokles Gebilden, 
In Xeſchyſus erhabnen Reih'n — 3 
B b 2 Mit 
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Mit kuͤhnem Geiſt, auf deutſcher Bühne ein! 


und — größer ſcheint der Menſch, wenn er beſiegt, 
Im Kampf mit dem Unendlichen, erliegt! 


Im Charakter der Maria Stuart ſprach dann Ma⸗ 
dame Julius. 

Was in der Bruſt uns ſuͤſſes Mitleid weckt, 

Das Herz bewegt, das Aug' mit Thraͤnen fuͤllet — 

Er hat es in der Stuart Bild enthüller‘ 


— — — — — D — H — — — 


Herr Mayer im Character des Tell ſagte dann: 
Hoch wie der Alpen licht umwoͤlkte Höhen 
Dem Blitze trogend unbeweglich ſtehen, 


So unbeweglich hehe und götterhaft 

Mahlt er im Tell des Mannes Kraft — 

Des Manns, der an der Freyheit Bruſt geſaͤugt. 
Den ſtarken Nacken keinem Joche beugt — 
Der — wenn der Knechtſchaft kleiner Sinn ihm flucht 
Der Menſchheit Rechte in den Sternen ſucht — 
Herab ſie reißt, und mit entbranntem Muthe 
Der Freyheit lichte Oriflamme trägt, 

Und dennoch — rein vom Mord und Blute 
Mit Kındesunfhuld feine Thaten waͤgt. — 


Herr Julius als Dom Karlos ſchloß dann 
dieſe Charakteriſtik der Schillerſchen Meiſterſtuͤcke; 
Das Größefte was je den Menſchen adelt, 
Ihn über fih und fein Geſchlecht erhoͤh't, 
Daß er — moͤg auch das Herz ihm bluten, 
Verſchlungen von des Schickſals Fluten, 
Feſt auf ſich ſelbſt, und gleich dem Gotte ſteht — 
Er hat es uns in Karlos ſchoͤnem Bilde 
In Poſa's Größe hingeſtellt — 
Und in Eliſabeth der Frauen zarte Milde 
Dem hohen Geiſte zugeſellt —— 
— — —— Wer hielt wie er das Schoͤne 
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Im ſchnellen Strohm harmon'ſcher Tone, 
Im Fluge eilender Worte feſt? — 
Er reißt uns fort mit Sturmsgewalt, 
Der Geift der in ihm weht und wallt — 
Auf Bahnen wo gewohnte Formen ſchwinden 
Und wir die ſchöne Welt des Idealen finden! — 
Und dieſer Geiſt, der ſchoͤpferiſch und hehr 
Hinauf uns zog — — er iſt nicht mehr! 


Mit leiſer Stimme antwortete nun der a 
Er iſt nicht mehr! 


Madame Muͤller als Muſe ſagte dann aad einer 
Pauſe: 

Vetronnen ja — iſt feines. Lebens uhr. — 
Doch ew'ger wie der Marmor bildet, 

Und ſchoͤner wie Apelle mahlen, 

So unausloſchlich wie der Sonne Strahlen 

Bleibt euch des ſchoͤnen Geiſtes Spur! 

Die Zeit enteilet auf raſchem Fluͤgel, 

Das Schickſal treibt ſein rollendes Rad, 

Doch in der Geſchichte bleibendem Spiegel 

Steht ewig die geſcheh'ne That! 


— — — — D — DD — D — — 


(fie nahm das Flohr von der Buͤſte.) 
Hell wie die Sonne in der Fluten Spiegel 
Das ſtrahlenvolle Antlitz zeigt, 3 
Wenn auch umher des Sturmes Flügel 
Der Eiche Gipfel zerreißt und beugt — 
So ſtrahlt — es moͤgen zerrinnen, zerfallen 
Was ſterblich iſt, und hinunter wallen! — 
Mit ewig jugendlich friſchem Blick 
Auch aus der Geſchichte bleibendem Spiegel 
Euch dieſes ſchoͤne Bild zurück! 


Herr Müller als Sprecher des Chors antwor⸗ 
tete: 


Ja — frahlen wirds — mit ewig junger Kraft, 
So lange noch der Genius des Schonen 


3} 


Auf 


* en 


Auf unſer Bahn, it Worten, San, Tonen 
Den innern Sinn fur ſeine Welt erweckt — 

Wo nur die Kunſt des Strebens Ziel uns ſteckt! 
Drum moͤgen verhallen der Klage Toͤne, 

Uns bleibt von ihm — das Herrliche, Schoͤne! 


Dann fiel der Chor mit einem erhebenden Geſange 
ein, wozu die Muſik gleichfalls aus dem Titus ents 
lehnt war, und der das Geluͤbde der ummer dauren⸗ 
den Verehrung des großen Dichters enthielt! 


Der Morgen. 

i (Ein Fragment.) 
Das Frühroth ſpielet lieblich in den Wipfeln; 

Hoch ſchwillt mein Herz beym reinen Morgenſtrahl! 

Der Tag erwacht — der Goͤttin Ankunft fühlet 
Die Welt, und zaubriſch tritt aus dunkler Nacht 
Die Sonn’ am Berg herauf. — Ha, opfern will ich 
In deinem Tempel, o Natur, ſo lang, 
So lang der Gottheit Stempel nicht erloſchen 
Im ſichtbaren Gebiete dieſes All's! — 
Wie dort der Quell des ew'gen Feuers glaͤnzet 
Und golden leuchtet uͤber Blumenthale! — 
Es ſchwelgt das Lebende im reinen Licht. — 


Heerden weiden an dem Hügel, 

ben fid im friſchen Thau; 

Alles hebt ſich auf der Freude Flügel, 

Duͤfte wallen auf der Blumenau; 

und raſch durchwandert ſchon der Menſch die Fluren, 

Verſtreut des Fleiſſes ſchoͤne Spuren! — 

Vogel flöten feinem Werke, 

Füllen ſchmeichelnd ihn mit neuer Starke; 

Gern vergißt er ſeines Schweißes Muͤh'n a 

und der Sorge Falten flieh'n, — 

5 Julius ei 
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Der Abend 


Stiller Abend, wann dein liebliches Roth noch ſtralt, 
und die Berge mit Gold königlich überſtreut, 
Käfer munter noch ſchwirren, 
Und noch traulich das Heimchen zirpt. — 


O, dann wall ich entzückt, Ruh’ in der freyen Bruſt, 
Zu der lachenden Flur dort am romantiſchen 
See, und Traͤume verſunken 

In die Schönheit der Fruͤhlingswelt; 


Selig traͤum' ich und ſchaff', hoher Gefühle voll, 
Mir ein edler Geſchlecht, welches ſich brûterlid 
Herzt, und herrlich gleich einem 

Kind am liebenden Schöpfer haͤngt. 


Wann der ſilberne Mond lieblich in ſtiller Pracht 
Dann allmählich fid hebt hinter dem Fichtenwald, 
Stuͤrz' ich hin, und des Dankes 

Flamme lodert zum Himmel auf. 


K. 


Ueber den Geſchmack an Blumen. 

Schoͤnheit jeder Art iſt dazu gemacht, uns zu ge⸗ 
fallen und unſer Herz anzuziehen; aber die Betrach⸗ 
tung der Schoͤnheiten des Pflanzenreichs hat den eigen⸗ 
thuͤmlichen Vortheil, daß wir uns von ihnen einneh⸗ 
men und bezaubern laſſen duͤrfen, ohne gefaͤhrliche oder 
ſchimpfliche Sklaverey zu befuͤrchten. Geſchmack an 
der vegetabiliſchen Welt iſt das Zeichen einer reinen 
und unſchuldigen Seele und zugleich eines der beſten 
Ver⸗ 
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Verwahrungsmittel der Reinheit und Unſchuld. Er 
zieht die Aufmerkſamkeit von den ſtuͤrmiſchen Szenen 
der Thorheit ab, und gewaͤhrt eine gefällige Heiter⸗ 
keit und Ruhe, die den ſanften Tugenden und der 
Dauer unfrer feinſten Vergnuͤgungen ausnehmend 


guͤnſtig iſt. 


Ich erſtaunte oft, wenn ich fand, daß diejeni⸗ 
gen, die ein febr feines Gefühl für die Neige der Liter 
ratur und Kunſt beſaßen, und durch die Schoͤnheiten 
eines Gedichts, einer Bildhauerarbeit oder eines Gee 
maͤhldes aufs ſtaͤrkſie gerührt wurden, für die Reitze 
eines Baums oder einer Blume nicht im mindeſten 
empfindlicher waren, als der gemeinſte, ungebildetſte 
Zuſchauer. Sie weilten mit Entzuͤcken bey einer 
ſchoͤnen Beſchreibung des Thals Tempe, ſie fuͤhlten 
die ganze Wonne, welche ein Shakſpear oder Mils 
ton durch ihre bezaubernden Gemaͤlde, durch die 
Kraft ihres Genies einzuflöffen wußten, und doch 
giengen ſie durch einen Wald oder uͤber ein Veilchen⸗ 
und Primelnbeet hin, ohne von irgend einem beſon⸗ 
dern Vergnuͤgen geruͤhrt zu werden. Das muß Folge 
einer fluͤchtigen Art zu denken ſeyn, denn giebt es 
irgend eine Wahrheit, von welcher die Philoſophen 
längſt überzeugt waren, ſo iſt es die, daß die wuͤrk⸗ 
lichen Gegenſtaͤnde der Natur die vollkommenſten Pro⸗ 
dukte der nachahmenden Kunſt — weit uͤbertrafen. 

\ 


Die Schönheit der Farbe, wenn ſie gleich der 
Schönheit der Form mit Recht untergeordnet bleibt, 
vergnuͤgt doch das Auge unmittelbar und allgemeiner. 
Sind Farbe aber und Form in Vollkommenheit ver⸗ 

ö einigt, 
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einigt, und es kann fie jemaud unempfindlich anſehn, 


fo — muß er wahrſcheinlich allen Anſpruch auf Fein⸗ 
heit des Gefuͤhls aufgeben. Eine ſolche Vereinigung 
aber hat die Natur gewoͤhnlich in der Bildung einer 
Blume bewerkſtelligt. 


Man findet kaum einen einzigen Gegenſtand im 
Pflanzenreich, in dem fo viele angenehme Eigenſchaf⸗ 
ten vereinigt waͤren, als in der Koͤnigin der Blumen, 
der Roſe. Gewiß hatte die Natur die Abſicht, die 
Sinne ihres Lieblings zu erfreuen durch einen Gegen— 
ſtand, welcher ihm zugteich ſchoͤne Geſtalt, Farbe und 
Wohlgeruch beut. Die Seele ſelbſt ſcheint erquickt 
zu werden, bey der bloßen Erinnerung an das Ver⸗ 
gnuͤgen, welches die Sinne empfinden, wenn mau, 
an einem ſchoͤnen Fruͤhlingsmorgen, die Reitze der 
Nelke, des Veilchens, des Geisblatts, der Hiazin— 
the — und tauſend andrer Blumen, in jeder Man⸗ 
nigfaltigkeit der Geſtalt, des Geruches und der Far⸗ 


benmiſchung betrachtet. — Die Natur zeichnet ſich 


durch Ebenmaaß und Schoͤnheit ihrer Werke, wie 
durch Mannigfaltigkeit und Verſchwendung derſelben 
aus. In den Werken der Kunſt entdeckt man immer 
Maͤngel, wenn man ſie — kritiſch beleuchtet, wenn 
man ſie durchs Vergroͤſſerungsglas betrachtet: be⸗ 
trachtet man aber das Blatt einer Blume mit ge— 
ſchaͤrftem Auge; fo iſts, als ob man von einem 
Raͤthſel die Enthuͤllung laͤſe. Die feinfte Nadel, die 
der ſinnreichſte Kuͤnſtler je ſchaͤrfte, erſcheint ſtumpf, 
wenn man ſie durchs Sonnenmikroſkop ſieht; der 
Stachel einer Biene aber, fo febr man ihn auch verz 
gröffert, behält imer feine aͤuſſerſt ſcharfe Spitze. 

5 Der 
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Der ausgezackte Rand eines Blumenblatts und der 
franzenartige Saum des Flügels einer Fliege zeigen 
eine Genauigkeit der Zeichnung, der es kein Pinſel je 
gleich thun konnte. Freylich pflegt man den Ge⸗ 
ſchmack des Blumenliebhabers eben nicht ſehr zu be⸗ 
wundern, und wenige ſuchen ihn ſich zu erwerben; 
unterdeß der Geſchmack des Kenners in der Mahlerey 
als ein Zeichen von feinerm und edlerm Charakter, 
als ein ruͤhmlicher Vorzug angeſehen wird. Aber es 
‚Af denn doch ein unſtreitiger Widerſpruch Uber Arbei⸗ 
ten eines ſterblichen Kuͤnſtlers entzuͤckt zu ſeyn „und 
bey den Gemaͤlden im ewigen Reiche der Natur — 
kalt voruͤber zu gehen. — 


Treten wir von Schilderungen der Poeſie, die fie 
an laͤndlichen Szenen übt, zur Natur ſelbſt: indem 
wir unter Blumen, weiß, wie Schnee, oder glüs 
bend wie Gold, oder purpurfarben wie Trauben, oder 
blau wie das Gewölbe des Himmels oder erroͤthend 
wie die Wange der Jugend, einher wandeln, dins 
ken wir uns in ein Feenland, oder in eine beſſere 
Welt verfegt, wo jeder zaͤrtere Sinn ergoͤtzt wird, und 
alles umher Wohlgeruch athmet und Schoͤnheit ver⸗ 
breitet; wo das Herz an der Freude der lachenden 
Naur Theil nimmt: wahrlich jede gefuͤhlvolle Seele 
niu diefer Genuß in eine ftifte heitere Faſſung ſetzen, 
die dem Nachhaͤngen ernſter Betrachtungen fo günftig 
iſt, und kein Dichter ohne die hoͤchſte Anſpannung 
keiften kann. f 


1 Betrachten wir einige Gegenſtaͤnde des Pflanzen⸗ 
reichs in einem modern angebauten Garten. Dort 
ſteht 


395 


fiehe der Platanus — einer der ſchoͤnſten Bäume. 
Sein großes Blatt, fein immer dauerndes Gruͤn 
machen ihn beſonders geſchickt zu ſchatrigen Platzen. 
Ich betrachte ihn als einen klaſſiſchen Baum. So⸗ 
krates ſuchte keinen andern Schauplatz, als den 
Hafen unter dem Platanus an den Ufern des JIuſſus. — 
Die weinende Weide, die über den murmelnden Bach 
hinhaͤngt, iſt eine von den feinern Schoͤnheiten, die 
etwas Romantiſches baden. Ihre ſchwelgeriſchen 
Zweige haben ſo etwas Reitzendes, Einnehmendes, 
daß ſie ſchon fuͤr ſich ein holdes Gemaͤhlde aus⸗ 
machen. — Die Birke, ein immer, auch im Wins 
ter intereſſanter, Anblick. Betrachtet einmal jenen 
ſchlanken Stamm, der aus den Spalten eines gebro⸗ 
ebenen Felſen empor ſteigt, mit einer Rinde, weiß 
und glaͤnzend wie Silber, bedeckt, und mit zehntau⸗ 
fend feinen Zweigen, fo dünn, daß le faſt ein Haar 
zu ſeyn ſcheinen, behangen. Betrachtet ſie, wenn 
fie mit grauem Reif oder mit Schnee bedeckt iſt, und 
habt ihr eine Seele, faͤhig durch Schoͤnheiten der Nas 
tur geruͤhrt zu werden, ſo wird dieſer Anblick euch 
mit füllen Wohlgefallen erfüllen. Eine alte Eiche 
findet man ſo oft verachtet im Winkel, aber ihre Ma⸗ 
jeſtaͤt im einſtimmigen Haine gewährt heiligen Schauer. 
Die zarte Akazia, die kegelfoͤrmige lombardiſche Pap⸗ 
pel, die blumen volle Kaſtanie, die fanfte Linde, die 
hochſtreben de Tanne, der blinkende Lorbeer ſind mir 
ſo innhaltsreich und ſo anmuthig, daß ich nie ſeufzen 
werde, den Eintritt in Gallerien der Pallaͤſte entbeh⸗ 
ren zu muͤſſen, wenn ich nur auf dem grünen Anger 
meine oane ſehen kann. 


5 
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Und nun noch einen Blick, den Blick der Hoke 
nung, auf Blumen und Stauden und Baͤume, ehe 
wir uns wenden; er muß unſern Geſchmack ver⸗ 
edeln, der Blick der Hofnung von ihnen auf — 
jenſeits! — Nach einem froſtigen Winterſchlafe kei⸗ 
men fie neu hervor. So — unſer Todesſchlaf. — 
Noch verweslich, dann unverweslich; noch ſterblich, 
dann unfierblid, noch in ſchwacher Hülle, dann in 
Kraft. — Schoͤpfer der Blumen und der Mene 
ſchen; ich ſtehe ahnend vor deinen Schoͤpfungen; ich 
zittere nicht vor dem Grabe, wenn ich der Blumen 
gedenke; verweſe ich auch: der Keim meiner Menichs 
heit bleibt, und der Baumeiſter, der mir rief, da 
ich noch nichts war, der wird auch einſt aus dem 
Stoffe meiner Atomen — — was? — nur das weiß 
ich, eine beſſere, ediere Pflanze machen, als ſie jetzt 
Erneſtine *. 


Das Heer z. 

So wichtig unter dem, was der Menſch weig 
und wiſſen kann, das Herz iſt — fuͤr die innere 
Kultur des Menſchen ſelbſt — und ſo ſehr dieſer Artis 
kel von Papier zu Papier, von Zunge zu Zunge Lauf 
hat, gleich einer Muͤnze von Hand zu Hand: ſo ge⸗ 
wiß iſts, daß gar viele nicht einmal in ſich, viel we⸗ 
niger in andern wiſſen, was Herz iſt. Es liegen 
noch fo unbekannte Schönheiten in dieſer Wiſſenſchaft 


verborgen, daß Neugier und Nutzen der hoͤhern Art 
2 ihre 
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ihre größte Rechnung dabey finden würden, wenn fie 
bekannter wären, oder durch aufmerkſame Kultur 
ſeiner ſelbſt und andrer ans Licht gezogen werden 
koͤnnten. Sie gleicht einem Pantheon, das die koͤſt⸗ 
lichſten Originalgemaͤlde einſchließt, deren Natuͤrlich⸗ 
keit und ſchoͤpferiſche Wahrheit, die die plaſtiſche 
Künftterhand der Ratur ihnen eingeprägt hat, den 
Stücken der menſchlichen Nachahmungsſucht und der 
Fiktion und Fantaſie den Vorzug abgewinnen. Es 
iſt hier mein Zweck nicht, eine ſolche Gallerie morali⸗ 
ſcher Zeichnungen, wie ſie die menſchliche Natur, ſo 
ſehr fie auch ſophiſtiſch und truͤbſinnig verſchwaͤrzt oder 
kindiſch verlobt iſt, wirklich darreicht, aufzuſtellen. 
Ich begnuͤge mich, dem Auge menſchenfreundlicher 
Aufmerkſamkeit nur zuzu winken, ihren Blick darauf 
zu wenden, und ſich dadurch eine Pforte zu neuen Ver⸗ 
gnuͤgungen und zu neuen Keimen wohlthätiger Eme 
pfindungen aufzuſchlieſſen. Ich will nur einige Gez 
danken hinſchreiben, welche die Sache ſelbſt angehen, 
und zwar ſo wohl die anmuthige, als triſte Seite des 
Gegenſtandes beruͤhren. 


Wie wenig aber dieſe wahren Originale vermiſch⸗ 
ter Schonheiten des menſchlichen Herzens ſeyn muͤſſen, 
erhellt wohl ſchon daraus, daß man lieber mit Fan⸗ 
taſiegemaͤhlden — ſpielt. Man zieht die der Einbil⸗ 
dungskraft meiſt den natürlichen vor, weil die Gez 
maͤhlde der Einbildungskraft die Natur, wie gewiſſe 
Master, entweder zu ſehr verſchoͤnern oder verhunzen, 
und fo freylich den Neigungen, die das Uebertriebene, 
das Verzerrte, der bloßen Beluſtigung wegen dem 
Reinen, Natürlichen, aber oft Gewoͤhnlichen vorzie⸗ 
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hen, mehr zuſprechen. Ja — dieſe verglänzten oder 
verſchwaͤrzten Gemälde der Fantaſte werden nicht ſel⸗ 
ten mit den aͤchten Produkten der Natur verwechſelt, 
was zugleich einen nicht gleichguͤltigen Mangel des Ges 
ſchmacks am Wahren offenbart. Man koͤnnte man⸗ 
chen poetiſchen Deklamator und manchen, der vor 
ſuͤſſer Einbildung krank iſt, eben fo wahr, als witzig 
anreden: „Sie wiſſen ja wohl kaum, daß Sie ein 
Herz haben!“ wie Yorik das ſchoͤne Kammermädchen 
anredete, welches les egsremens du Coeur et de 
PEfprit kaufte. — 


Wie wenige kennen die eigenthuͤmliche Oekonomie 
ihres Herzens. Sie wiſſen gar nicht, was nach Maas⸗ 
gabe des Koſtuͤms und der Grundeinrichtung deſſelben 
entweder luxuriös oder zu arınfelig if. Sie konnen 
wohl eine ganze Rethe von Jahren durchlaufen, ohne 
don dieſem großen Gegenſtande im Grunde mehr als 
den bloßen Namen zu wiſſen. Und wenn fie ja eine 
Rhapſodie von Ideen dieſer Art haben, ſo iſt fie nicht 
aus dem innern Quell der Selbſtkenntneß geſchoͤpft, 
ſondern auf der veraͤnderlichen Bahn der Lektuͤre und 
des geſellſchaftlichen Geſpraͤchs, hier ein wenig, dort 
ein wenig, zuſammen geſucht. Daher haben fie we⸗ 
der für ihr eigenes, viel weniger für das Herz andes 
rer Menſchen einen Spiegel, wie ſie ihn fuͤr ihr wer⸗ 
thes Angeſicht haben; fie ſchauen in ſich, wie in ein 
lichtleeres Halbgewoͤlbe und ihr ganzer Vorrath der 
Erkenntniß gleicht dem Schatz einer Polterkammer. 

(Der Schluß naͤchſtens.) 
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Gedanken. 


Die Auſſenſeite eines Menſchen verraͤth — dem⸗ 
jenigen, der fie zu wuͤrdigen verſteht — in der Nez 
gel die Beſchaffenheit ſeines Innern; noch unabweich⸗ 
licher aber iſt dieſe nichts weiter als der Abdruck der 
Umgebungen, zwiſchen denen er die Zeit feiner Aus- 
bildung verlebte. 


Wechſel iſt das Weſen der Zeit: warum wollen 
wir ihr etwas Bleibendes aufdringen? Der ſchnell 
vergehende Menſch ſollte nichts Unvergangliches flif- 
ten wollen. Wo es ihm gelingt, mit ungehenerm 
Aufwande von Kraft — eigener oder fremder — 
etwas zu ſchaffen, das ihn um einige Jahrhunderte 
uͤberlebt, hat er feinen Enkeln meiſtens etwas in den 
Weg geſtellt, das fie mit ſpoͤttiſchem Lächeln oder gar 
mit Widerwillen betrachten, und oft mit eben ſo 
großem Aufwande, als die Errichtung koſtete, forts 
ſchaffen muͤſſen. Belaͤge dazu ſind — alte Gebaͤude, 
die nicht grade zur Pracht beſtimmt wurden, find 
noch — in viel hoͤherm Grade —- die politiſchen 
Alterthuͤmer. 


Es giebt kein Unkraut, ſagen die Botaniker, 
denn die Pflanze, die uns am unnügeften ſcheint, 
ſcheint es nur darum, weil wir ſie noch nicht zu bez 
nutzen verſtehn. Es giebt keine unnuͤtze Menſchen, 
kann man mit eben ſo großem Rechte ſagen. Selbſt 
die ſogenannten Narren oder Queerkoͤpfe, für die ſich 
in der Geſellſchaft kein iauglicher Platz finden laͤßt, 
ſind es nicht. Sie ſehn die Dinge ſelten oder nie in 
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der wahren Geſtalt, aber die ungewohnliche, in der 
fie fie erblicken, macht die gefunden Koͤpfe doch auf⸗ 
merkſam darauf, wo das gewoͤhnliche Urtheil 
nicht das Beſte iſt; und die Energie, mit welcher jene 
ihre Exaltation zu Werke gehen laßt, regt die ſchlum⸗ 
mernden Kräfte der bedachtſamen, kaͤltern Mens 
ſchen auf. 


— 4 — 


Auflöfung des Räthſels im vorigen Stud, 
—RNaftag 


Die Begleiterinnen des Glücklichen. 


Räthſel. 
Mutter, Freundin und Braut: ſo nenn' ich drey liebliche 
Schweſtern, 
Die der allguͤtige Zeus mir zu Gefaͤhrtinnen gab. 
Vor wir wandelt die Freundin, mir folgt die ſorgſame Mutter, 
und mit umſchlingendem Arm tanzt mir zur Seite die 
Braut. 
Wechſelnd verkürzen fie mir mit frohen Geſaͤngen die Reife, 
Mütterchen warnet mich treu, nah' ich dem Abgrunde mich; 
Kundig des Weges erſpaͤht mir in daͤmmernder Ferne die 
Freundin 
Manches lockende Ziel manches erfreuliche Bild; 
Aber die liebende Braut befrängt mir mit Roſen bie Schlaͤfe, 
Küffet die Sorge hinweg, labt mich mit füllen Genuß z 
Weislich lehret die Mutter; bezaubernd dichtet die Freundin: 
Doch das Suͤſſeſte hat immer zu fluͤſtern die Braut. 


Dieſer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buch 
handlung bei Cacl Friedrich Barth jun. in Breslau 


ausgegeben, und iſt außerdem auch auf allen 
Koͤnigl. Poſtaͤmtern zu haben. 


Gen 


hese a Ei ha A > 


